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Vorwort


Dieser Roman basiert auf wahren Vorgängen – nämlich den Ideen und Gedanken zweier Autoren, die ihn ersannen. Hirngespinste könnte man sagen. Handlung und Figuren sind vollständig unserer Fantasie entsprungen, so wie auch einige Ortschaften und angeblich historische Hintergründe.


Ähnlichkeiten mit realen Örtlichkeiten, existenten Personen und tatsächlichen Geschehnissen sind zwar nicht immer zufällig, dennoch: Die Geschichte ist ein fiktionales Werk, auch wenn vieles durchaus so hätte stattfinden können. Wer sich trotzdem wiedererkennt, verfügt über mindestens so viel Fantasie wie die Autoren.


Jeder Mensch hat auch seine moralische backside*,


die er nicht ohne Noth zeigt,


und die er so lange als möglich


mit den Hosen des guten Anstandes zudeckt.


Georg Christoph Lichtenberg (1742-1799)


*(engl.) Hinterteil, Gesäß




Prolog


Es ist schon eine seltsame Geschichte, die sich um die Entwicklung der Siedlung Hermannsheide in der Grafschaft Bentheim im Nordwesten Deutschlands rankt. Noch vor wenigen Jahren lag die Ortschaft in einer Art Dornröschenschlaf. Einst als Landarbeitersiedlung für Gut Hermannsheide gegründet und im Lauf der Jahrzehnte zu einer Bevölkerung von rund 800 Personen herangewachsen, blutete der Ortskern ab den 1980er Jahren zunehmend aus, bis die Schule, der Kindergarten, die Dorfgaststätte und selbst der letzte kleine Laden geschlossen, ja sogar noch der Bankautomat entfernt worden war.


Ein trauriges Schicksal, das Hermannsheide allerdings mit zahlreichen anderen Ortschaften zu teilen hatte, die ebenfalls von einem Phänomen betroffen sind, das die Wissenschaft sachlich-brutal Entleerung des ländlichen Raums und die Medien Reurbanisierung oder Landflucht nennen, je nachdem, aus welchem Blickwinkel die Situation betrachtet wird. Immer mehr Menschen zieht es in die Städte und Metropolregionen. Schlechte Infrastruktur, Leerstände, sinkende Geburtenraten, Überalterung sind die Folgen auf dem Land. »Die ländlichen Regionen müssen lebenswert bleiben«, wird allenthalben gefordert, doch von einer nationalen Kraftanstrengung zur Verwirklichung dieser Forderung ist nichts zu erkennen.


Plötzlich, ab ungefähr 2008, tat sich in Hermannsheide Unerwartetes. Mit einem Mal häuften sich die positiven Veränderungen. Binnen gut zehn Jahren wandelte sich ein lebloses, ja totgeglaubtes Kaff zu einer attraktiven und einladenden, international beachteten und prämierten Gemeinde, die heutzutage mit ihren ungewöhnlichen Ansätzen als Vorzeigeobjekt gilt.


Gleichzeitig erzählte man sich im Dorf hinter vorgehaltener Hand mit allerlei wagen Andeutungen, wie es zu alldem gekommen war. Wer als Außenstehender genauer nachfragte, stieß allerdings entweder auf eine Mauer des Schweigens oder erhielt als Antwort ein vorgeblich desinteressiertes, unwissendes Schulterzucken.



Prolog:


Die Grafschaft Bentheim



Im Norddeutschen Tiefland, direkt an der Staatsgrenze zu den Niederlanden gelegen und vom angrenzenden Emsland in das westliche Nachbarland quasi hineingeschoben, ragt die einstige freie Reichsgrafschaft als heutiger Landkreis Grafschaft Bentheim mit seiner markanten »dicken Nase« in die Niederlande hinein und ist so auf jeder Landkarte sofort identifizierbar.


Der Landkreis darf sich einziger in Deutschland Grafschaft nennen, womit schon der Name auf eine reiche Geschichte hindeutet. Mangelnde räumliche Ausdehnung wurde durch kulturelle Bedeutung wettgemacht. Historisch bis 1050 zurückzuverfolgen, wird die Grafschaft bis heute von der mächtigen, auf einem Felsen des Bentheimer Höhenrückens aus dem berühmten Bentheimer Sandstein erbauten Burg Bentheim dominiert, die zu den ältesten und eindrucksvollsten Burganlagen Nordwestdeutschlands zählt. Das um die Burganlage gelegene Städtchen Bad Bentheim, die anderen Städte und Gemeinden, wie Nordhorn, Schüttorf, Emlichheim oder Neuenhaus sowie viele, mittlerweile teilweise eingemeindete Dörfer und Siedlungen wie Samern, Laar, Ringe, Esche oder Georgsdorf zeichnen sich nicht zuletzt wegen der außergewöhnlichen Vielfalt unterschiedlicher Landschaftsräume durch hohe Lebensqualität aus. Ihre vielgestaltigen und teilweise gegensätzlichen geschichtlichen und geographischen Entwicklungen machen die Grafschaft gleichermaßen für Einheimische wie Besucher interessant.


Im Herzen dieses Landstrichs, zwischen Nordhorn und Bad Bentheim gelegen, befindet sich die Siedlung Hermannsheide, die ihre Gründung dem gleichnamigen Mustergut zu verdanken hatte. Wohlhabenden Familien und sozial ausgerichteten Unternehmen war es in der Zeit der Jahrhundertwende ein Anliegen, dem Vorbild des hanseatischen Sozialreformers Caspar Voght zu folgen, der 1785 in Flottbek vor den Toren Hamburgs ein erstes Mustergut mit dem Ziel errichtete, die Rückständigkeit der deutschen Landwirtschaft zu beseitigen und den bäuerlichen Betrieben Ertragssteigerungen zu ermöglichen. So kam es um 1906 in der Grafschaft Bentheim zur Errichtung von Gut Hermannsheide durch einen norddeutschen Industriellen.


Ab den späten 1930er Jahren erlebte das Gut eine wechselhafte Geschichte. Der Besitzer wechselte, Forschungstätigkeit und Testanbau wurden eingestellt, die Ertragsflächen verpachtet. Das Herrenhaus wurde im Zweiten Weltkrieg zum Erholungsheim für verwundete Soldaten, bevor es in den letzten Kriegstagen durch einen Luftangriff der Alliierten weitgehend zerstört wurde. Um diese Zeiten und insbesondere um den Gründer des Mustergutes rankten sich alsbald sonderbare Geschichten.


Zurückgeblieben war nach dem Krieg eine weitläufige Gutsanlage, mit einem einsturzgefährdeten, aber immer noch eindrucksvollen Herrenhaus, einer Reihe von weitgehend intakten Nebengebäuden sowie riesigen Stallungen inmitten einer verwilderten Parklandschaft. Während sich die dem Gut einst angeschlossene Landarbeitersiedlung zu einem Dorf mit bald 800 Einwohnern entwickelte, blieb die Gutsanlage unberührt und wurde zu einer Ruine, die höchstens erwähnt wurde, wenn es um so genannte Lost Places – verlassene, historisch bedeutsame Orte – und deren ungewisse Zukunft ging.


Die Anlage wurde in den 1970er Jahren unter Denkmalschutz gestellt, doch niemand, weder Stadt, Land oder Gemeinde noch Privatinvestoren, interessierte sich ernsthaft für die Liegenschaft oder machte sich für einen Wiederaufbau stark. So kam es überraschend, dass sich um 2008 eine Luxemburger Stiftung für das Gut interessierte.


Die Interessenten schienen es ernst zu meinen. Der Plan bestand aus dem Wiederaufbau der denkmalgeschützten Gebäude und einerseits aus einem Wohnprojekt in Form einer Generationenwohnanlage für Jung und Alt und andererseits einem ausgedehnten Gewerbebereich mit Ladenflächen, Büros und Handwerkerhof. Dazu war ein flexibler Eventbereich für kleinere und große Veranstaltungen geplant.


Heute, gut zehn Jahre später, ist das Bauvorhaben weit fortgeschritten. Es gibt nur noch wenige freie Flächen, alle Wohnungen sind vermietet. In 45 Ein- bis Vierzimmer-Wohnungen werden über 100 Menschen zwischen einem und 86 Jahren leben, auf den Gewerbeflächen haben sich bereits ein Restaurant, eine Bäckerei mit Café, ein kleiner Kolonialwarenladen im historischen Stil, ein Friseur, ein Physiotherapeut und ein Hausarzt angesiedelt; im Handwerkerhof sind die ersten Meisterfachbetriebe eingezogen und im hinteren Bereich der Stallungen werden ein kleiner Reiterhof und eine Tierpension unterkommen. In Planung befindet sich ein so genannter Coworking-Bereich für Startups und Gründer; laut nachgedacht wird bereits jetzt über einen zweiten Bauabschnitt zur Errichtung einer Pflegestation sowie eines Kindergartens.


Auch im Dorf selbst hat sich vieles getan: Ein kleines, lebhaftes Ortszentrum ist dort entstanden, wo früher nur das kaum genutzte Dorfgemeinschaftshaus stand. Der neugestaltete Dorfplatz mit seinem Kinderspielplatz auf der einen und dem Seniorenparcours auf der anderen Seite ist zum neuen Treffpunkt der Hermannsheider geworden. Der kürzlich eröffnete Dorfgasthof mit angeschlossenem Dorfladen floriert. Sogar die Wiedereröffnung der vor Jahren geschlossenen Grundschule ist im Gespräch.


Seit dem Gewinn des Deutschen Städtebaupreises und der Nominierung für mehrere internationale Preise besuchen ganze Reisebusse von Fachleuten den Ort und wurde Hermannsheide Thema zahlreicher Publikationen. Auch in der Öffentlichkeit erfreut sich die Ortschaft mittlerweile hoher Beliebtheit. Kein Wunder, dass am Rand des Hermannsheider Waldes ein Hotel entstehen soll.



Prolog:


Der Prozess



Ein Reporter eines überregionalen Klatschblattes behauptete tatsächlich vor nicht allzu langer Zeit, in der Grafschaft Bentheim werde der Cappuccino nur mit Sahnehaube serviert und die Nachfrage nach einer Zubereitung mit Milch mit hochgezogener Augenbraue quittiert – für den Journalisten anscheinend der Inbegriff tiefster Provinz.


Wegen ihrer Lage direkt an der niederländischen Grenze und dem Fehlen von Großstädten wird die Grafschaft Bentheim allgemein als eher abgelegen bezeichnet. Vorrangig geprägt von Kleingewerbe, Landwirtschaft und bäuerlicher Lebensweise – da unterstellt manch einer gern mangelndes geistiges und kulturelles Niveau; kleinbürgerlich, hinterwäldlerisch, ja verschnarcht sei man hier in der Grafschaft.


In der Regel halten sich solche Vorurteile allerdings nur so lange, bis die Kritiker selbst etwas länger vor Ort weilen. Auch wenn sie sich sodann in Ironie flüchten. So war in der Düsseldorfer Rundschau in einem Artikel zum Prozessauftakt zu lesen:




Ganz schön was los in der Grafschaft Bentheim. In Großstädten ballt sich alles. In der Provinz gibt es dafür viel Landschaft. Und weniger Menschen. Doch es menschelt hier wie dort und geschehen kleinere oder größere Verbrechen. In vielerlei Hinsicht kann sich die niedersächsische Grafschaft mit Metropolen messen, zumindest was den Einfallsreichtum manches kleinen oder großen Gauners angeht – und dazu die Geduld der örtlichen Polizei, die eine Tat aus dem Jahr 2007 zehn Jahre später, also kurz vor ihrer Verjährung, noch aufklären und dafür sorgen konnte, dass die Täter vor Gericht gestellt werden.





Damit kommen wir zu einem Strafprozess, der 2017 stattfand und das Geheimnis um Hermannsheide zumindest teilweise zu erhellen hilft.


Die Angeklagten vor dem Schöffengericht des Amtsgerichts Nordhorn waren der 68-jährige ehemalige Bankdirektor Hans-Jürgen Bußmann sowie als Mitangeklagte die 70-jährige verwitwete Hausfrau Renate Schäfer, beide in Hermannsheide in einer Altenwohnanlage ansässig. Die Anklageschrift legte ihnen »nur« schweren Wohnungseinbruchsdiebstahl zur Last, eine Beschuldigung, die mit den im Dorf umlaufenden Gerüchten zur Vorgeschichte nicht im Geringsten in Einklang zu bringen war. Dazu aber später mehr.


Konkret wurde den Angeklagten vorgeworfen, am Sonntag, den 15. April 2007 einen Einbruch in das Büro und die Wohnung der 56-jährigen Anna Kruse in Hermannsheide begangen zu haben. Dabei hätten sie das Türschloss des ebenerdig gelegenen Büros und ein Fenster der darüberliegenden Wohnung im ersten Stock aufgebrochen und eine Geldkassette entwendet, in der sich 175 000 Euro in bar sowie Aktien, Wertpapiere und wertvoller Schmuck im Wert von mehr als 200 000 Euro befunden hätten.


Zum ersten Prozesstag kamen Zuschauer zuhauf. Ganz Hermannsheide und die halbe Grafschaft schienen auf den Beinen zu sein, schnell war der Sitzungssaal voll besetzt. Zahlreiche Personen mussten abgewiesen werden. Als die Angeklagten zusammen mit ihren Strafverteidigern den Sitzungssaal betraten, ging ein Raunen durch die Zuschauermenge. Bußmann kam in kerzengerader Haltung und forschen Schrittes aus der Untersuchungshaft und Schäfer, die aus gesundheitlichen Gründen nicht inhaftiert war, konnte sich trotz Rollator kaum auf den Beinen halten und gelangte nur mühsam zu ihrem Platz.


Der Richter eröffnete das Verfahren, indem er die Zeugen über ihre Pflichten belehrte und sie bat, den Sitzungssaal zu verlassen, bis sie wieder aufgerufen würden. Anschließend befragte er die Angeklagten zur Identitätsfeststellung. Sodann verlas die Staatsanwältin die Anklage. Bevor der Richter die Angeklagten darüber belehren konnte, dass es ihnen freistehe, sich zur Anklage zu äußern oder zu schweigen, traten die Strafverteidiger von Bußmann und Schäfer vor den Richtertisch und flüsterten mit dem Richter. Dieser bat die Staatsanwältin und den Vertreter der Nebenklägerin dazu. Nach einer Weile nickte er und stand auf.


»Ich erkläre die Verhandlung für 30 Minuten unterbrochen.«


Die Gruppe zog sich samt Schöffen und Protokollführerin ins Richterzimmer zurück, die Angeklagten wurden in Arrestzellen geführt. Die Zuschauer, selbst die Pressevertreter, rätselten, was vor sich gehen mochte.


Als die Sitzung wiedereröffnet wurde, lasen die Strafverteidiger eine Erklärung vor, nach der die Angeklagten die Tat einräumten. Hans-Jürgen Bußmann habe die Tat allerdings alleine geplant und ausgeführt, Renate Schäfer gutwillig, aber völlig unwissend Informationen an ihn weitergegeben, die Bußmann die Tat ermöglicht hätten. An der Tat selbst sei sie nicht beteiligt gewesen.


Sodann folgte eine Erklärung des Anwalts der Nebenklägerin. Er reduzierte ohne weitere Begründung die bisher geltend gemachte Schadenssumme von insgesamt fast 400 000 auf 58 000 Euro und führte aus, dass die Schadenssumme von den Angeklagten soeben beglichen und die gestohlenen Aktien und Wertpapiere zurückgegeben worden seien. Außerdem seien die beiden Eheringe, die sich ebenfalls unter dem Diebesgut befunden hatten, bereits vor Monaten von der Polizei an sie zurückgegeben worden. Dies habe die Nebenklägerin nur versehentlich nicht mitgeteilt. Damit sei die Hauptsache erledigt.


Erneut begannen die Zuhörer miteinander zu tuscheln, einzelne Zwischenrufe wurden laut. Der in der zweiten Reihe sitzende Versicherungsvertreter, der den Schaden damals reguliert hatte, machte sich mit hochgezogenen Augenbrauen rasche Notizen.


»Bitte Ruhe und keinerlei weitere Störung der Verhandlung. Ich lasse sonst den Saal räumen.« Der Richter ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Zurechtweisung.


Sodann bat er die Anwälte und den Staatsanwalt um ihre Plädoyers.


Die Strafverteidiger der Angeklagten führten aus, dass die Angeklagten voll geständig seien, ihre Tat zutiefst bereuten und den Schaden, wie die Nebenklägerin gerade bestätigt habe, soeben wiedergutgemacht hatten. Daher beantragten sie mildernde Umstände und Freiheitsstrafen auf Bewährung. Nicht zuletzt sei auch auf das bereits fortgeschrittene Alter und die angeschlagene Gesundheit der Angeklagten Rücksicht zu nehmen.


Der Anwalt der Nebenklägerin bat das Gericht ebenfalls, lediglich Bewährungsstrafen auszusprechen.


Schließlich sprach die Staatsanwältin.


»Ich kann es kurz machen, hohes Gericht. Wie wir gehört haben, ist die Hauptsache erledigt. Auch die Staatsanwaltschaft ist der Auffassung, dass Recht und Gesetz genüge getan ist, wenn der Angeklagte Bußmann zu der gesetzlichen Mindeststrafe von zwölf Monaten und die Angeklagte Schäfer wegen Mittäterschaft zu einer Strafe von drei Monaten, beides jeweils auf Bewährung, verurteilt werden.«


Darauf erhob sich der Richter, und der Saaldiener forderte die Anwesenden auf, ebenfalls aufzustehen. Der Vorsitzende richtete umständlich seine Robe, setzte die Brille auf und nahm ein vorbereitetes handschriftliches Papier zur Hand, das er vorlas.


»Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil:


Erstens: Der Angeklagte Hans-Jürgen Bußmann ist schuldig, fremde bewegliche, durch ein verschlossenes Behältnis gegen Wegnahme besonders gesicherte Sachen einem anderen in der Absicht weggenommen zu haben, um sich die Sachen rechtswidrig anzueignen. Die Angeklagte Renate Schäfer ist der Beihilfe schuldig, da sie dem Angeklagten Bußmann Informationen vermittelte, die ihn in den Umstand versetzten, die Tat auszuführen. Ihnen wird daher ein gemeinschaftliches Vergehen, strafbar nach §§ 242, 244 Abs. 1 Nr. 3 StGB zur Last gelegt. Zweitens: Die Angeklagten haben die Vorwürfe eingeräumt und den entwendeten Betrag an die Nebenklägerin zurückerstattet. Damit ist die Hauptsache erledigt. Drittens: Der Angeklagte Bußmann wird zu zwölf Monaten und die Angeklagte Schäfer zu drei Monaten Gefängnisstrafe verurteilt. Die Vollstreckung der Strafen wird zur Bewährung ausgesetzt. Der Angeklagte Bußmann ist aus der Untersuchungshaft zu entlassen.«


Er legte das Papier in seine Arbeitsmappe und verließ mit einem abschließenden »Die schriftliche Urteilsbegründung wird nachgereicht, die Sitzung ist hiermit geschlossen« zusammen mit seinen beiden Schöffen und der Protokollführerin den Saal.


Die Zuschauer waren verwirrt, den Medienvertretern schien es ähnlich zu gehen. Auf dem Gang des Justizgebäudes bildeten sich Gruppen von Zuhörern und Journalisten, die miteinander diskutierten und einzuordnen versuchten, was sie soeben gehört hatten. War es den seit Jahren umlaufenden Gerüchten nach nicht um ganz andere und viel komplexere Umstände gegangen? Ging es wirklich nur um ein paar tausend Euro und nicht um Millionen, wie die Gerüchte besagten? Waren nicht viel mehr Personen, als nur Bußmann und Schäfer, beteiligt gewesen? Wieso ging es nur um einen Wohnungseinbruch vor knapp zehn Jahren und nicht um die Aufarbeitung der neuerlichen Geschehnisse um Gut Hermannsheide und seine hundert Jahre lange geheimnisvolle Geschichte?


Die Medienvertreter positionierten sich am Hauptportal und warteten auf die Prozessbeteiligten. Als erstes traten die beiden Strafverteidiger vor die Mikrofone, während die Verurteilten, von der Menschenmenge unbeobachtet, das Gerichtsgebäude über den Nebeneingang verließen. Dort wurden sie von zwei Frauen und einem Mann im Rollstuhl, alle drei im vorgerückten Alter, einer auffallend zierlichen Frau in den Vierzigern sowie einem sehr jungen Paar begrüßt, innig umarmt und in die Mitte genommen. Alle sprachen durcheinander. Wir sind ja so froh! Jetzt habt Ihr es überstanden, jetzt kann es endlich richtig losgehen! Endlich!


Die junge Frau half der gehbehinderten Renate Schäfer mit dem Rollator die Stufen hinab, lachte und scherzte mit ihr, während der junge Mann sich besonders Bußmann zuwandte, ihn herzlich an den Schultern fasste und ein von den Lippen deutlich ablesbares Ich bin ja so erleichtert! ausrief. Die ältere Frau, die den Mann im Rollstuhl schob, ging zu Bußmann, küsste ihn rechts und links und gab ihm fast feierlich die Hand. Wir danken dir von Herzen! Dazu nickte der Mann im Rollstuhl, er hatte Tränen in den Augen. Nun kam auch Renate Schäfer hinzu, gab Bußmann ebenfalls die Hand, bevor sie sich umarmten. Ich danke dir, du bist einfach großartig! Die zierliche Frau hielt sich ein wenig zurück, ging aber als letzte ebenfalls erfreut zu den beiden gerade Verurteilten und schüttelte ihnen die Hände. Sodann strebte die Gruppe dem Parkplatz zu und verschwand in zwei Personenwagen.



Prolog:


Die Clique



Rainer und Dorothea Falkenberg waren 2005 in die Grafschaft Bentheim gezogen. Dorothea, genannt Doro, gelernte Rechtsanwaltsgehilfin und Insolvenzfachkraft in leitender Stellung in einer renommierten Münsteraner Anwaltskanzlei wurde von ihrem Arbeitgeber nach Nordhorn, der Kreisstadt der Grafschaft Bentheim entsandt, um eine Niederlassung für Insolvenzrecht und Schuldnerberatung organisatorisch aufzubauen. Ihr Ehemann Rainer, freiberuflicher IT-Fachmann, konnte problemlos mit ihr umziehen, da er nicht ortsgebunden war, sondern überwiegend von zuhause aus arbeitete.


Sie waren frisch verheiratet. Für Rainer war es die zweite Ehe, Doro war trotz ihrer 57 Jahre noch nicht verheiratet gewesen. Sie legte keinen Wert auf eine pompöse Hochzeitsfeier, sondern freute sich, ihren Mann ganz allein zu Zweit im schicken blassblauen Kostüm mit Hütchen im Münsteraner Freilichtmuseum Mühlenhof zu heiraten, um gleich anschließend in eine einwöchige Hochzeitsreise nach Madeira zu starten. Bei ihrer Rückkehr fuhren sie nicht mehr nach Münster in ihre bisherige Loftwohnung, sondern direkt zu ihrem neuen Wohnort. Durch einen glücklichen Umstand hatten sie einen hübschen neuwertigen Bungalow in Hermannsheide erwerben können. Doros Arbeitgeber kümmerte sich um alle Formalitäten, machte den Bungalow bezugsfertig und sorgte für den Umzug ihrer Möbel und Habseligkeiten, während sie verreist waren. Sie mussten nur noch einziehen.


In den ersten Wochen stürzten sich beide in die Arbeit, Rainer richtete sich seinen Heimarbeitsplatz ein und kümmerte sich darum, Haus und Garten wohnlich zu machen. Seine Frau sah er meist erst am späten Abend, wenn sie müde und hungrig aus der Kanzlei kam.


Nach dieser ersten turbulenten und arbeitsintensiven Zeit und als wieder ein geregelter Alltag eingetreten war, suchten sie den Ausgleich neben ihrer Arbeit. Sie meldeten sich im Fitness-Studio an, gingen ins Theater oder Konzert, besuchten Museen, Ausstellungen und Veranstaltungen oder erkundeten die Restaurants in der Gegend. Sie waren nicht nur unternehmungslustig, sondern auch ausgesprochen kontaktfreudig. Sie versuchten, sich in der neuen Umgebung einzuleben und einen Bekanntenkreis für gemeinsame Unternehmungen aufzubauen, vielleicht sogar den einen oder anderen richtigen Freund zu finden. Doch das war nicht annähernd so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatten.


»Die Grafschafter, die sind irgendwie sperrig«, hatte einmal ein Bekannter bemerkt. »Die werden mit Fremden nicht so schnell warm.«


So war es tatsächlich. Doch die Münsteranerin und der Düsseldorfer ließen sich nicht entmutigen. Nachdem Kontaktversuche zu Nachbarn, Arbeitskollegen und Zufallsbekanntschaften zwar durchweg freundlich aufgenommen wurden, aber früher oder später regelmäßig ins Leere liefen, so sehr sie auch die Kontakte zu pflegen versuchten, veröffentlichten sie in der Samstagsausgabe der regionalen Tageszeitung eine Kleinanzeige:




Ehepaar (54/57, neu zugezogen) möchte einen zuverlässigen und dauerhaften Freundes- und Bekanntenkreis aufbauen und eine Gruppe für gemeinsame Unternehmungen und Gesellschaftsspiele (alte und neue Brettspiele, Würfelspiele, Kartenspiele) gründen. Zuschriften unter ...





Denselben Text posteten sie in den sozialen Medien.


Darauf meldeten sich mehr als zwei Dutzend Personen, und es entwickelte sich ein teilweise ausgedehnter Mailverkehr sowie eine Reihe von Telefonaten. Zu einem ersten persönlichen Treffen aber kamen nur drei Personen: Renate Schäfer, Angelika Selig und Hans-Jürgen Bußmann.


Auch wenn der Ursprung der rätselhaften Vorgänge in Hermannsheide nach umlaufenden Gerüchten in den 1970er Jahren liegen soll, war die Bekanntschaft dieser fünf Menschen unbestritten der unmittelbare Auslöser der Ereignisse.




KAPITEL I


FRÜHJAHR 2007
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Ihre Verabredung an jedem letzten Montag im Monat war ihnen mittlerweile heilig. Es musste schon einiges passieren, um diesen Termin ausfallen zu lassen. Die Freundesgruppe traf sich mittlerweile im dritten Jahr, und so regelmäßig wie ein Uhrwerk.


Ursprünglich hatten sie vereinbart, den Spieleabend reihum zu veranstalten. So fand das zweite Treffen in Renates kleinem Apartment statt, das sich aber als zu beengt für einen entspannten Spieleabend zu Fünft herausstellte. Zum folgenden Treffen lud Angelika ein, die mit ihrem Mann ein Reihenhaus in der Nordhorner Blumensiedlung bewohnte. Eigentlich waren die Eheleute getrennt, aber eine Scheidung kam unter anderem aus finanziellen Gründen nicht in Frage. Also hatten sie sich darauf geeinigt, innerhalb des Hauses getrennt zu leben. Joachim, der Ehemann, wohnte wegen seines Rückenleidens im Erdgeschoss, während Angelika es sich im oberen Stockwerk gemütlich zu machen versucht hatte. Lediglich die Küche benutzten sie gemeinsam. Problemlos funktionierte diese Konstellation indes nicht. Da war neben der unangenehmen Befangenheit, wenn sie sich in Haus und Garten begegneten, die kaum kaschierte Eifersucht Joachims, der seine Frau zu kontrollieren versuchte, was immer wieder zu Streit führte.


Jedenfalls hatte sich die Gruppe nicht wohlgefühlt und den Spieleabend bald beendet. Nachdem Hans-Jürgen, den sie bereits Hajü riefen, etwas herumgedruckst hatte und keinen Hehl daraus machte, nur ungern Gastgeber zu sein – Ich lebe ja allein, wie Ihr wisst und da ist manches im Haushalt bisschen schwierig für mich –, schlugen die Falkenbergs kurzerhand vor, sich künftig stets bei ihnen zu treffen. Sie hatten gern Gäste, und Ihr Gartenzimmer mit dem riesengroßen alten Eichentisch eignete sich ohnedies ideal für ihre Spieleabende.


Zu Beginn hatten sie Monopoly und die klassischen Kartenspiele, wie Rommé, bevorzugt, später auch Blackjack oder Poker. Sie spielten allerdings nie um Geld, sondern nur um Punkte oder Jetons. Zwar führten sie über ihre Gewinne und Verluste Statistik und legten durchaus einen gewissen Ehrgeiz an den Tag, die einen mehr, die anderen weniger. Geldgewinne aber, selbst kleine, hatten sie von vornherein ausgeschlossen. Keiner sollte finanziellen Risiken ausgesetzt sein und nie sollte aus dem Spiel Ernst werden; sie wollten einfach gemeinsame Abende mit guten Gesprächen, Spaß und Entspannung verbringen, um Abwechslung in ihren Alltag zu bringen. »Sowieso: Bei Geld hört die Freundschaft auf!«, pflegte Hajü, der Bankkaufmann und frühere Leiter des Grafschafter Bankvereins zu sagen.


Auch an diesem Märztag versammelten sie sich wieder bei den Falkenbergs, wo ein wärmendes und anheimelndes Feuer im Kamin prasselte und die gemütlichen Sitzplätze rund um den Spieltisch zum Entspannen einluden. Doro hatte Schnittchen vorbereitet, Hajü einen feinen Rotwein von der Nahe mitgebracht, den Rainer gleich dekantierte, während sich Hajü seines Mantels entledigte und rasch seinen rötlichen, zunehmend von weißen Strähnchen durchzogenen Schopf richtete. Inzwischen war auch Angelika eingetroffen. Sie warf einen prüfenden Blick in den Garderobenspiegel, schürzte ihre Lippen und zog sie rasch mit viel zu rotem Lippenstift nach.


Man plauderte in aufgeräumter Stimmung und wartete auf Renate, die Fünfte im Bunde, die als einzige ebenfalls in Hermannsheide und sogar in Gehweite der Falkenbergs wohnte. Schließlich traf sie, deutlich verspätet, mit ihrer kleinen Bulldogge namens Anton ein. Renate war 66 Jahre alt, Anton 12. Sie waren beide herzkrank und kurzatmig, weshalb Anton meistens in einer Tasche auf dem Rollator saß, den Renate wegen ihrer Gehbehinderung benutzte. Sie waren ein tolles Team – Renate nahm ihn nahezu überall mit hin, und er ließ sich das geduldig gefallen, schien es sogar zu genießen, stets dabei zu sein.


Schnell merkte die Runde, dass mit Renate heute etwas nicht stimmte. Sie ließ sich schwer in den Stuhl fallen, seufzte und rang um Luft. Sonst meist guter Laune und redselig, saß sie heute still da.


»Was ist denn los, Renate?«, erkundigte sich Dorothea besorgt. »Du siehst gar nicht gut aus.«


»Ach«, schluchzte Renate und schnäuzte geräuschvoll in ein zerknülltes Taschentuch. »Es geht mir nicht gut. Gar nicht gut.«


Dorothea sah ihre geröteten Augen. Hatte sie geweint?


»Hast du deine Medikamente genommen? Solltest du nicht besser mal wieder zum Arzt gehen?«


»Dabei kann mir der Arzt auch nicht helfen...«


»Dann erzähl’ doch bitte, was los ist!«


»Ach, da weiß man ja gar nicht, wo man anfangen soll...«


Es dauerte eine ganze Weile, bis die Freunde ihr entlockt hatten, wo genau der Schuh drückte. Sie schweifte immer wieder ab, bevor sie zum Punkt kam. Sie hatte augenscheinlich das Bedürfnis, sich endlich einmal alles von der Seele zu reden.


Sie erzählte zunächst wortreich von ihrem Mann Karl und dass sie sich bei ihrem gemeinsamen Arbeitgeber, der Nordhorner Textilunion NTU, eine der damaligen großen Textilfabriken der Grafschaft, kennengelernt hatten. Obwohl er wesentlich älter war, hätten sie eine wunderbare Ehe geführt. Weinend erinnerte sie sich an das Jahr 1993, als die Firma insolvent ging, ihre Tore für immer schließen musste und sie beide ihre Arbeitsplätze verloren. Da war Karl 58 Jahre alt und konnte trotz aller Bemühungen keine Anstellung mehr finden, nicht nur seines fortgeschrittenen Alters, sondern auch des Strukturwandels wegen, der schon vor Jahren die Region erfasst hatte. Der Niedergang der Textilindustrie ließ letzten Endes keine der Traditionsfirmen in der Grafschaft Bentheim und dem angrenzenden Emsland überleben.


Karls schmale Frührente reichte vorne und hinten nicht, doch das Schlimmste war, dass er mit seiner Stelle auch seinen wichtigsten Lebensinhalt und damit seinen Lebenswillen verloren hatte. Die wesentlich jüngere Renate fing sich seelisch schneller und fand bald wieder Arbeit, benötigte allerdings zeitweise drei Arbeitsstellen, damit das Geld reichte, zumal auf ihrem Reihenhäuschen noch eine relativ hohe Hypothek lag. Renate arbeitete gleichzeitig als Aushilfskraft in einer Änderungsschneiderei, als Reinigungskraft in der Gewerbeschule sowie als Haushaltshilfe bei einer Unternehmerfamilie und war sechs Tage in der Woche oft 14 Stunden und länger unterwegs. Es war eine harte Zeit und ihre Situation fast hoffnungslos.


Bei der Bank um einen weiteren Kredit zu fragen, getrauten sie sich nicht. Zum »Amt« zu gehen, um Sozialhilfe zu beantragen oder »Hartz-Vier«, wie das heutzutage hieß – dazu waren sie zu stolz. Außerdem befürchteten sie, ihr Häuschen verkaufen zu müssen, bevor sie staatliche Hilfe in Anspruch nehmen konnten. Als Renate bei dieser Erzählung angelangt war, platzte Hajü heraus.


»Oje, Renate, hättest du doch mit mir gesprochen. Oder mit jemand anderem in der Bank. Wir hätten Euch doch das Hypothekendarlehen gestreckt!«


Renate zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir haben uns geschämt. Ich war überzeugt, dass wir es allein schaffen mussten. Und ich habe es ja schließlich auch geschafft!«


Karl aber schaffte es nicht. Bald litt er an massiven Depressionen, später kam die Diagnose Parkinson-Krankheit dazu, schließlich noch Demenz. Renate musste ihre Stellen aufgeben und richtete sich zuhause ein Nähzimmer ein, um bei ihrem Mann sein zu können, der in seiner eigenen Welt lebte, nicht mehr allein gelassen werden konnte und zunehmend der Pflege bedurfte. Verschiedene Änderungsschneidereien gaben ihr Aufträge in Heimarbeit. Da sie trotz ihrer Belastung stets gute Arbeit leistete, zuverlässig und preisgünstig war, hatte sie immer mehr als genug zu tun, während sie gleichzeitig Karl bis zu dessen Tod pflegte.


»Ach Kinners, Ihr glaubt nicht, was ich mitgemacht habe«, stöhnte sie. »Es war eine harte Zeit, besonders als Karl dement wurde. Irgendwann erzähle ich Euch das alles einmal. Irgendwie habe ich das geschafft, aber fragt bloß nicht, wie ... Das Schlimme war, dass ich zum Schluss so fertig war, dass ich bei unserem Herrgott darum gebettelt habe, er solle den Karl bald erlösen ... Dabei habe ich ihn doch von Herzen geliebt.«


Sie schluchzte und schnäuzte erneut lautstark in ihr Taschentuch. Doro strich ihr über das Haar und reichte ihr das Glas Wein. Die anderen seufzten mitfühlend.


Nach Karls Tod verkaufte Renate das Reihenhäuschen. Hoch war der Erlös nicht, das Haus war in die Jahre gekommen und unsaniert. Nach Abzug der Resthypothek und ein paar kleinerer Schulden reichte es trotzdem noch, um sich in der gerade bezugsfertig gewordenen Altenwohnanlage für betreutes Wohnen in Hermannsheide einzukaufen. Lebenslanges Wohnrecht gegen Zahlung eines allerdings üppigen Baukostenzuschusses. Bis zum Lebensende nur noch Nebenkosten zahlen – alles andere war inklusiv.


Alles inklusiv – davon sprach die Vermieterin ständig und das interpretierte Renate so, dass sie nur noch für kleine persönliche Bedürfnisse selbst aufkommen musste. Dass drei Mahlzeiten täglich und ein ausgiebiges Betreuungsprogramm angeboten würden. Dass sie nicht nur pflegerisch und medizinisch betreut würde, sondern auch Unterhaltung, Spiele oder Ausflüge angeboten bekäme. Dass sie bis zu ihrem Tod in der Wohnung bleiben könnte und im Fall der Pflegebedürftigkeit umsorgt würde. Dass man sich bis zur letzten Stunde um sie kümmern würde. Alles inklusiv. Sie war erleichtert, ihren Lebensabend gesichert zu wissen und freute sich, fortan sorgenfrei leben zu können.


Das böse Erwachen kam schnell. Alles inklusiv? Nein, nichts war inklusiv. Sie hatte für ihre hohe Vorauszahlung vertraglich nicht mehr erhalten, als einen mehr oder minder normalen Mietvertrag, in dem zwar keine Miete, dafür aber exorbitant hohe Nebenkosten ausgewiesen waren. Dazu war jede darüberhinausgehende Leistung entweder mit dem Vermerk »unter Vorbehalt« oder »falls angeboten« versehen und gesondert zu bezahlen. Das Versprechen von drei Mahlzeiten täglich stellte sich als ein Gutschein heraus, um zu angeblich vergünstigten Konditionen einen Vertrag mit einem Anbieter von Essen auf Rädern abzuschließen.


»Dieser Ausdruck Betreutes Wohnen – das ist doch nichts als eine leere Worthülse«, rief sie verzweifelt. »Das ist doch keine Betreuung! Was habe ich denn für mein Geld bekommen? 61 Quadratmeter Wohnfläche und sonst nichts! Nicht einmal bei den Vorauszahlungen bleibt es, denn jetzt kam die Jahresabrechnung – mit einer Nachzahlungsforderung! Und zwar Sieben-hundert-und-fünf-und-zwanzig-Euro-und-vierundvierzig-Cent!« Ihre Stimme zitterte.


»Sogar die Presse ist schon aufmerksam geworden!« Schluchzend kramte sie in ihrer Handtasche, zog einen mehrfach gefalteten Zeitungsausschnitt hervor und gab ihn Rainer, der ihn vorlas, während sie sich geräuschvoll die Nase putzte.




Senioren mit dubiosen Verträgen abgezockt. Immer mehr Wohnbaugesellschaften, die mit dem Schlagwort »Betreutes Wohnen« werben, erfüllen nicht einmal die notwendigen sozialen Ansprüche. Stattdessen kassieren unseriöse Unternehmer aufgrund dubioser Klauseln in den Verträgen rücksichtslos ab. Da gerade im Alter die Gebrechen kommen, nutzen Geschäftemacher diese Not schamlos aus, um an den Leiden anderer zu verdienen. Vor allem Verträge, die vor dem Einzug in die Wohnungen unterschrieben werden, erweisen sich in zahlreichen Fällen als juristisches Gruselkabinett. Von daher tut jeder gut daran, vor Bezug zuerst das Kleingedruckte zu studieren und fachkundigen Rat einzuholen.





Der Verdacht lag nahe, dass Renate genau einer solchen unseriösen Geschäftsfrau, wenn nicht gar einer Betrügerin, aufgesessen war. War das, was sie tat, gesetzlich erlaubt oder bereits Betrug, vielleicht Wucher?


Renate hatte jedenfalls all ihr Geld als Baukostenzuschuss in die Wohnanlage investiert und – wie Doro ihr später nach Einsicht in Renates Unterlagen bestätigen musste – einen Vertrag mit derart raffinierten juristischen Fußangeln unterzeichnet, dass ihr weder Beschwerdemöglichkeiten offenstanden noch eine Aussicht auf niedrigere Kosten eröffnete. Sogar eine Rückerstattung der Einmalzahlung im Fall der Vertragskündigung war ausgeschlossen.


Rein rechtlich durfte die Vermieterin das, es wäre ihr sogar erlaubt, für das Apartment neben allen anfallenden Nebenkosten eine so genannten ortsübliche Miete zu verlangen, wenn nichts anderes schriftlich vereinbart wurde. Mündliche Absprachen haben keine rechtliche Bedeutung, wenn man sie nicht beweisen kann.


»Was um Himmels willen soll ich nun tun? Ich bin am Ende«, schluchzte Renate.


Sie saßen noch lange zusammen in dieser Nacht.


Drei Tage später, nachdem sie sich ausführlich über Renates rechtliche Situation kundig gemacht und sich erste Ansätze für einen Plan überlegt hatten, trafen sie sich erneut bei den Falkenbergs, dieses Mal nicht zu einem Spieleabend. Rainer hatte sein Flipchart und eine Magnettafel aufgestellt, Dorothea saß geschäftig am PC und war dabei, verschiedene Arbeitsblätter vorzubereiten, Hajü und Renate hatten ihre Tablets mitgebracht. Das Treffen der Freunde wirkte wie ein Business-Meeting.


»Mensch Maier!« Angelika zeigte sich anerkennend, aber auch mit einer Spur von Neid in der Stimme. »Wie gut Ihr ausgerüstet seid! Ich hab’ ja bloß mein Handy. Damit komme ich auch ins Internet, bloß mit Computern habe ich es nicht so.«


»Das macht nichts, Angelika. Es wird für uns alle Arbeit geben, auch für dich. Aber zunächst müssen wir die Planungen machen und eine To-Do-Liste erstellen«, sagte Dorothea.


»To-Do-Liste?«, echote Angelika.


»Eine Liste, in die wir alle Arbeiten eintragen, die zu erledigen sind. Und dazu vermerken wir, wer die einzelnen Arbeiten übernimmt und bis wann sie jeweils erledigt sein müssen.« Rainer grinste und griff zur Weinflasche. »Aber zuerst wollen wir mal was trinken und auf unser Projekt anstoßen.«


»Ich finde, wir müssen uns auch einen Namen geben«, grinste Angelika zurück. »So etwas wie die Gummibären-Bande.« Die anderen verdrehten ihre Augen und stöhnten. Das war eben Angelika. Doch genau deswegen mochten sie sie ja auch.


Dann machten sie sich an die Arbeit. Erneut wurde es eine lange Nacht.
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Sie steckte fest.


»Rainer? Hallo?? Hilf mir, Rainer«, zischte sie. »Ich komme weder vor noch zurück. Vermaledeiter Fensterrahmen, ich bin eingeklemmt!«


Renate war sehr füllig, und nun steckte sie in dem Fensterahmen fest, durch den Rainer soeben problemlos in die Wohnung eingestiegen war. Eigentlich war vereinbart gewesen, dass Renate, die nicht nur übergewichtig, sondern gesundheitlich angeschlagen und keineswegs mehr die Jüngste war, draußen vor dem Fenster bleiben und Rainer dorthin dirigieren sollte, wo sie die Geldkassette vermutete, auf die sie es abgesehen hatten. Doch Renate hatte sich noch nie gern auf andere verlassen, war schon immer eine Frau der Tat gewesen. Sie hatte zwar auch eine weiche Seite, konnte nachgiebig, liebevoll und trostspendend sein, doch meist zeigte sie sich resolut und zupackend, nicht selten auch ungeduldig und unbedacht. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich überschätzte und voreilig handelte.


Nun steckte sie zu nachtschlafender Zeit in einem fremden Fensterrahmen fest und konnte sich nicht mehr selbst befreien. Hilflos ruderte sie mit ihren Armen, stöhnte und atmete gequält. Rainer ließ für einen Augenblick die Taschenlampe seines Handys aufflammen, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen.


»Was machst du denn da?!«, tadelten sie sich gleichzeitig. Rainer meinte damit Renates Unvernunft, ja Dickköpfigkeit, entgegen der Absprache durch das Fenster einsteigen zu wollen, und Renate tadelte Rainer wegen der Taschenlampe. Zwar war das Haus in dieser Nacht menschenleer, da die Bewohner auf einem gemeinsamen Ausflug waren, es stand jedoch in einem dicht bebauten Wohngebiet, wo jederzeit mit nächtlichen Spaziergängern oder Schlaflosen hinter Gardinenfenstern zu rechnen war. Nur allzu leicht konnten sie entdeckt werden. Sie mussten daher jedes unnötige Licht und jedes verdächtige Geräusch vermeiden.


Vollmond und ein klarer Himmel wären hilfreich gewesen, aber die Wolken bildeten eine geschlossene graue Decke. Trotz einer in größerer Entfernung stehenden, gedämpftes, gelbes Licht verströmenden Straßenlaterne, konnten sie, selbst nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, kaum etwas erkennen.


Renate steckte mit ihren ausladenden Hüften in den Fensterzargen fest, ihre Hände und Arme fanden nirgends Halt, um sich vor- oder zurückzudrücken, und ihre Füße pendelten hilflos einen halben Meter über dem Boden, wo sie an der glatten Hausmauer ebenfalls keinen Halt fanden. Rainer tat sein Möglichstes. Kurz entschlossen fasste er sie unter ihren Achseln, verschränkte seine Hände auf ihrem Rücken und presste sich an sie. Bevor er sein Gesicht gegen ihren wallenden Busen drückte, murmelte er noch eine verschämte Entschuldigung für die ungewohnte Nähe dieser innigen Umarmung. Sodann versuchte er, Renates Oberkörper hochzuheben und sie gleichzeitig mit einem Ruck und voller Kraft zurückzuschieben. Sofort entfuhren ihr unterdrückte Schmerzenslaute, wobei sie sich trotz Rainers Anstrengungen keinen Zentimeter bewegte. Sie war für ihn einfach zu schwer, und anscheinend hatte sie sich auch noch mit ihrer Kleidung in der Fensterzarge verfangen.


»Das schaffen wir nicht allein!« Nach mehreren vergeblichen Anläufen kapitulierte er ächzend und ließ sie vorsichtig los. »Ich rufe Doro. Sie muss helfen.«


Doro saß in ihrem, wenige Meter von der Wohnanlage entfernt auf der Straße geparkten Wagen und sollte »Schmiere stehen«. Rainer nahm wieder sein Handy, schirmte den Bildschirm ab, um den Lichtschein zu verdecken und wählte Doros Kurznummer. Sie hatten sich alle mit ihren Handys vernetzt und die Geräte auf Vibrationsalarm eingestellt. Seine Frau nahm sofort ab, als sie die Schwingungen in der Oberschenkeltasche ihrer Cargohose spürte.


»Wass’n los?« Sie flüsterte, ihre Stimme klang ängstlich.


»Du musst herkommen, wir haben ein Problem.«


»Waaas?«, erwiderte sie ungläubig. „Nein, ich ...«


»Es ist ein Notfall, wir brauchen dich. Renate steckt fest.«


»Wie ...?«


»Frag’ nicht, sondern komm’ her, dann siehst du es. Es muss sein! Vergiss nicht die Handschuhe, die im Handschuhfach liegen. Und sei leise!« Er legte auf, bevor sie noch etwas sagen konnte.


»Sie ist gleich hier«, beruhigte er Renate, die immer gereizter wurde.


»Hoffentlich!«, zeterte sie. »Mir tut alles weh, lange halte ich das nicht mehr aus.«


»Mein Mitleid hält sich in Grenzen.« Rainer war verärgert. Dieser Zwischenfall hätte wirklich nicht sein müssen und könnte ihren gesamten Plan gefährden.


Bereits eine Minute später sah Rainer einen Schatten auf das Haus zustreben. Doro war klug genug, die Außentreppe und nicht etwa den lauten Aufzug in die erste Etage zu nehmen. Die moderne Wohnanlage verfügte über kein herkömmliches Treppenhaus, sondern der Zugang zu den einzelnen Wohnungen – jeweils drei pro Etage – erfolgte wahlweise über einen Personenaufzug oder über eine Außentreppe, wobei beides auf jedem Stockwerk zu einer Terrasse führte, von der aus der Zugang zu den einzelnen Wohneinheiten erfolgte. Neben den Wohnungseingangstüren befanden sich auf dieser Hausseite jeweils dreiflügelige Küchenfenster, die durch diese Teilung vergleichsweise schmale Fensterrahmen aufwiesen. Alle anderen Fenster der Wohnungen waren zur gegenüberliegenden Hausseite ausgerichtet und nicht durch einen Zugang erreichbar.


»Sie kommt. Gleich bist du erlöst.« Renate stöhnte hoffnungsfroh.


Doro erreichte mit leisen, raschen Schritten den Ort des Geschehens und betrachtete ungläubig Renates Achterfront, die sich ihr darbot. Sie schüttelte entrüstet den Kopf und wollte zu missbilligenden Äußerungen ansetzen, doch Rainer raunte von der anderen Seite des Fensters:


»Psst! Wir reden später. Versuche bitte, Renate irgendwie in deine Richtung zu ziehen, während ich sie leicht zur Seite kippe und drücke. Dann müsste es klappen.«


Doro knickte knapp, und sie schritten zur Tat. Der Plan schien tatsächlich zu funktionieren; begleitet von dem unterdrückten Stöhnen aller Beteiligten deutete das Geräusch einreißenden Stoffes an, dass sich etwas bewegte. Doch in diesem Moment erstarrten alle Drei, denn plötzlich vernahmen sie ein eigentümliches, kurzes, aber relativ lautes Knackgeräusch, gefolgt von einem Splittern, das von irgendwo unter ihnen zu kommen schien. Kurz darauf registrierten sie hastige Schritte, die eindeutig aus dem Büro im Erdgeschoss kamen.


Das Büro gehörte, wie auch die darüberliegende Wohnung, der Eigentümerin des Anwesens. Die Räumlichkeiten im ersten Stock, wo sie gerade einbrachen, umfassten einen Wohnbereich mit offener Küche und ein Schlafzimmer mit Bad, während sich im Erdgeschoss die Geschäftsräume mit Kaffeeküche und WC befanden. Beide Bereiche waren mit einer internen engen Wendeltreppe verbunden, die vom Eingangsbereich des Büros in das obere Wohnzimmer führte.


War die Eigentümerin etwa vorzeitig zurückgekehrt, obwohl sie doch zusammen mit den Mietern auf einem Ausflug sein sollte? Rainer löste sich aus seiner Erstarrung und befreite sich aus Renates wallendem Busen, während Doro sich mit Herzklopfen gegen die Hauswand drückte. Renate atmete schwer und unterdrückte erneut einen Fluch. Angstschauer überkamen alle Drei. Waren sie etwa entdeckt? Würden gleich die Lichter angehen und die Eigentümerin die Treppe heraufgestürmt kommen? Oder würde sie ein Polizeieinsatzkommando umzingeln und Hände hoch, Waffen fallen lassen! Stehenbleiben oder wir blasen Ihnen die Rübe weg! brüllen?


Nichts dergleichen geschah. Rainer schlich zur Wendeltreppe, wo er einen wagen Blick auf die unteren Räumlichkeiten werfen konnte. Er konnte den Schein einer herumgeisternden Taschenlampe erkennen und kurz darauf das dumpfe Geräusch einer zufallenden Kühlschranktür hören.


Einbrecher! Er arbeitete sich wieder zum Küchenfenster vor, um sich mit Doro und Renate zu beraten. Nachdem Doro im Außenbereich weder Bewegungen noch Geräusche hatte ausmachen können, stellte Rainer fest:


»Es ist nur einer, und er ist wohl hungrig, denn er durchsucht gerade den Kühlschrank.« Trotz der gefährlichen Situation grinste er plötzlich. »Ganz schön begehrtes Objekt, der Wohnsitz der Frau Kruse – so viele Einbrecher auf einmal, gleichzeitig oben und unten!«


Den Frauen war überhaupt nicht zum Scherzen zumute. Rainer versuchte, einen Plan für das weitere Vorgehen zu entwickeln. »Wir müssen ihn überraschen und überwältigen, bevor er uns entdeckt.« Er nahm das Stemmeisen, mit dem er zuvor das Fenster aufgebrochen hatte, aus seinem Hosenbund und reichte es Doro über die in der Fensteröffnung hängende Renate hinweg.


»Hier, nimm das. Du musst nach unten gehen und klingeln. Wenn er öffnet, brätst du ihm eins über.« Doro zögerte und ließ das Stemmeisen unsicher von einer Hand in die andere wandern. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe...«. Am liebsten hätte sie klipp und klar gesagt: Das kann ich nicht. Ich habe Angst. Ich steige aus.


»Nur Mut! Du musst ja bloß klingeln. Ich bin überzeugt, dass er nicht öffnet, sondern über die Wendeltreppe direkt in meine Arme flüchtet. Und da ist er prima aufgehoben«. Rainers Stimme klang fest und voller Zuversicht.


Doro ergab sich in ihr Schicksal, einen anderen Ausweg sah sie nicht. Sie waren nun einmal gemeinsam in diese Situation geraten. Sie konnte nicht mit Rainer tauschen, weil die Wohnungstür verschlossen und das Küchenfenster durch Renate versperrt war. Einfach Weglaufen, Mann und Freundin im Stich lassen, war keine Option. So entschied sie, über sich hinauszuwachsen. Sie würde das schaffen. Sie schlich lautlos nach unten.


Derweil suchte Rainer in der immer noch stockdunklen Umgebung nach einer geeigneten Waffe für sich und ertastete einen massiven hohen Kerzenständer. Damit positionierte er sich an der Treppe.


Bald zerschnitt das schrille Geräusch der Türklingel die Stille, gefolgt von einem unterdrückten Aufschrei – und schließlich hastigen Schritten auf den Treppenstufen, ganz so, wie Rainer es vorhergesagt hatte.
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